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„Erwachen der Hexe“ 

Ein fragwürdiger Geburtstag 

Ich schlug meine Augen auf. Ich wusste, dass heute ein besonderer Tag war. Aber was 

denn bloß für einer? Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Es war mein 

Geburtstag! Mein vierzehnter, um genau zu sein. Ein Geburtstag war immer etwas 

besonderes und jeder bedeutete einen Schritt näher ans Erwachsenwerden. 

Schnell schwang ich mich aus dem Bett, öffnete meinen Schrank und zog einen alten 

Rock meiner Mutter heraus. Heute durfte es ruhig etwas festlicher sein. 

Ich kombinierte den ausgewaschenen, lachsfarbenen Rock mit einer weißen Bluse und 

betrachtete mich im Spiegel. Mir gefiel es, wie mein schwarzes Haar in sanften Wellen 

über meine Schultern hing. Es ließ mich großartig aussehen. Mein Blick wanderte von 

meinen Haaren über meine schlanken Hüften zu meinen grünen Augen. 

 „Was war das?!“ Es hatte für einen Moment so ausgesehen, als würde sich ein 

Schatten über meine Iris legen. Ich zuckte mit den Schultern. Das hatte ich mir sicher 

nur eingebildet.  

 

Das Esszimmer war nur spärlich eingerichtet: Ein alter Tisch, ein Herd in der Ecke, 

darunter ein Backrohr. Um den Tisch standen vier klapprige Stühle. Die Wände waren 

einmal weiß gewesen, doch über die Jahre hatten sie ein helles graubraun 

angenommen. Aber keinesfalls gehörte meine Familie zur Unterschicht. Nein, 

keineswegs! Beim Herrn Nachbarn sah es genauso aus. Ebenso wie bei allen anderen 

in der Stadt. „Außer vielleicht im Haus des Präsidenten,“ dachte ich. Der hatte 

schließlich eine schneeweiße Villa im Herzen der Stadt. 

 Ich setzte mich zu meiner kleinen Schwester Lya, die bereits am Tisch saß. Sie war 

zwar schon elf, sah aber aufgrund ihrer zarten Statur immer noch wie neun aus.  

Unsere Mutter Isabelle hatte sich mit dem Rücken zu uns am Backrohr zu schaffen 

gemacht, das unter den Herdplatten lag. Nun drehte sie sich um – die langen 

schwarzen Haare, die ich von ihr geerbt hatte, flogen um sie herum – und sie 

präsentierte einen kleinen Schokokuchen, in dem eine einzelne Kerze steckte, die 

schwach brannte. „Wie schön!“ rief ich. 

„Alles Gute zum Geburtstag, mein Schatz“, antwortete meine Mutter und mit einem: 

„Lass es dir schmecken!“, stellte Isabelle die Torte vor mir auf dem Tisch ab.  

 Als sie sich wieder umdrehte, um Teller und Besteck für alle zu holen, beugte sich Lya 

zu mir und flüsterte mir ins Ohr: „Ich habe Mama gestern Abend geholfen die Torte zu 

backen. Sie hat schon Wochen für die Schokolade gespart, also genieße den Kuchen.“  
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Dass Schokolade teuer war, wusste ich. Und wie kostbar dieser Kuchen war, wusste 

ich auch. Als wir wenige Minuten später zu essen begannen, kostete ich jeden Bissen 

voll und ganz aus.  

Als mein Teller bis auf den letzten Krümel leer war, fragte ich meine Mutter: „Wo ist 

eigentlich Papa?“ 

 „Die Maisernte hat begonnen, mein Liebling. Euer Vater ist schon vor Stunden aufs 

Feld gegangen. Heute Nachmittag müsst ihr auch mithelfen, also trödelt nicht zu 

lange, wenn ihr von der Schule nach Hause kommt,“ antwortete sie. 

 Ja, die Schule. Ich fand, es sollte erlaubt werden, an seinem Geburtstag zuhause 

bleiben zu dürfen, aber auf mich hörte ja keiner. Außerdem würde ich dann 

wahrscheinlich sowieso auch am Vormittag bei der Ernte helfen müssen. Da war mir 

Schule schon lieber.  

 

Auf dem Schulweg kamen wir an mehreren Maisfeldern vorbei. Zwar nicht an 

unserem, aber an dem unserer Nachbarn zum Beispiel. Ich drehte den Kopf zu meiner 

Schwester, um einen Witz über die Hitze zu machen, die uns am Nachmittag erwarten 

würde, als ich plötzlich das starke Verlangen spürte, Lya zu verletzen. Es war wie ein 

Instinkt, als könnte ich nur überleben, wenn ich sie ausschaltete. Als wäre es ein 

Reflex, der immer schon tief in meinem Inneren geschlummert hatte und jetzt erwacht 

war.  

 Egal wie – aber irgendwie musste ich ihr wehtun. Meine Hand schnellte schon nach 

vorne, als plötzlich alles vorbei war. 

 Kein seltsames Verlangen mehr, sondern wieder die normale Haltung, sie beschützen 

zu wollen. Was war denn das gewesen?! Irgendwas stimmte nicht mit mir. Ich hielt mir 

die Hand vor den Mund, mir war schlecht.  

„Alles gut, Kili?“, fragte ihre Schwester. Kili. Als Lya sprechen gelernt hatte, konnte 

sie meinen Namen noch nicht aussprechen, deshalb hatte sie mich „Kili“ genannt. Der 

Spitzname hatte sich gehalten. „Ja, Lya, alles gut“, antwortete ich und umarmte meine 

Schwester, damit diese sich keine Sorgen machte.  

 

Begegnung am Maisfeld 

Bald nach der Schule stand ich in der Mittagshitze neben meiner Schwester am Rande 

des Maisfeldes der Familie. Unsere Aufgabe war es, die Kolben aus den Pflanzen zu 

lösen und in den großen Jutesack zu werfen, der dann von unserer Mutter nach Hause 

transportiert werden würde. Unser Vater würde hinter uns Schwestern die 

Maispflanzen roden. Eine halbe Stunde später standen Lya und ich gerade irgendwo in 

der Mitte des Feldes; die Sonne brannte auf uns herunter. Den Rest der Welt sah man 

vor lauter Mais nicht. Da hörten wir ein Geräusch in der Nähe. Nur ein paar Reihen 

weiter hörte man ein lautes Knacken, doch wir sahen nicht, woher das Geräusch kam.  
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Lya erschrak fürchterlich. Sie war immer schon sehr schreckhaft gewesen. „Alles gut 

Lya, ich schau nach. Es ist wahrscheinlich nur ein Reh, das sich hierher verirrt hat“, 

meinte ich und begann in die Richtung des Geräusches zu gehen. 

 Mit jedem Meter, den ich ging, wurde der Drang größer zu rennen. Ich wollte so 

schnell wie möglich zur Quelle des Geräusches. Meine Schwester verschwand 

zwischen den Pflanzen, als ich zu laufen begann.  

 Vor mir kauerte eine Frau auf dem Boden. Sie trug ein langes, schwarzes Gewand, das 

in Fetzen an ihr herunterhing. Ihre Fingernägel waren ebenfalls schwarz und lang wie 

Krallen. Nun erhob sie sich langsam. Die Frau war groß und hatte langes, natürlich 

schwarzes Haar. Alles in mir gefror zu Eis. Vor mir stand eine Hexe! Meine Eltern 

hatten uns immer gewarnt. Auch in der Schule hatten wir Kinder schon in der ersten 

Klasse gelernt, dass Hexen böse waren. Dass diese Kreaturen schuld daran waren, dass 

die Leute arm waren, weil sie Unwetter schickten, welche die Ernte zerstörten und 

Kinder entführten. Und jetzt begann dieses menschliche Monster auch noch zu 

sprechen: „Akilia Malea, schön, die neueste Junghexe von Lore kennen zu lernen.“  

Lore, unser stolzer Staat, dachte ich. Wie konnte eine Hexe es wagen, dieses Wort in 

ihren Mund zu nehmen, wo sie doch beim Verrat an unserem Land mithalf! „Ich bin 

keine Hexe! Und jetzt verschwinden Sie von unserem Feld!“, ich war 

fuchsteufelswild. „Akilia, beruhige dich“, sprach die Hexe weiter. „Man kann es nicht 

leugnen. Hast du es nicht selbst bemerkt? Auch jetzt erkenne ich die Funken der Macht 

in deinen Augen.“ Die Funken der Macht in meinen Augen? Meinte sie die Schatten, 

die mir schon am Morgen aufgefallen waren? Egal. Ich musste dafür sorgen, dass die 

Hexe verschwand, sonst würde man uns finden, und dann mich selbst für eine der 

Verräterinnen halten. „Sie wollten offensichtlich nicht, dass man Sie sieht, Sie wollten 

nur zu mir. Aber Pech für euch Hexen, ich bin keine von euch, doch wenn Sie jetzt 

nicht gehen, dann rufe ich meine Eltern zu Hilfe, die werden die Hexenjäger rufen und 

dann kommen Sie ins Gefängnis!“ Die Hexe gackerte: „Bis die Hexenjäger hier wären, 

wäre ich schon längst weg.“ Dann wurde die Frau plötzlich ernst und sah mich 

bekümmert an: „Akilia“, sagte sie, „schließ dich uns doch an…“ Dann wirbelte sie 

herum und war fort. 

Ich setzte mich auf den Boden und begann zu weinen. Die Tränen flossen über meine 

Wangen und tropften auf meinen braunen Rock. Als Lya und ich zum Mittgessen 

zuhause gewesen waren, hatte ich mein schönes Gewand gegen „Arbeitskleidung“ 

getauscht. 

 Natürlich hatte ich es bemerkt. Natürlich war ich mir bewusst, dass sich etwas 

verändert hatte, aber ich wollte es mir einfach nicht eingestehen. Ich war keine Hexe! 

Nun hörte ich die zarten Schritte einer sich nähernden Person. „Kili? Akilia! Wo bist 

du?“ Lya. 

Ich seufzte, stand auf und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.  
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„Ich bin hier!“, rief ich und setze mich in Bewegung. Gleich darauf kam meine 

Schwester in Sicht. Ich versicherte ihr, dass es nur ein Reh gewesen sei, und wir 

gingen zurück an die Arbeit. 

 

    Schwarze Begleiter 

An diesem Abend lag ich noch lange wach. Ich dachte an die Worte der Hexe. Die 

Funken der Macht. Auch später, nach der Ernte, hatte ich im Spiegel wieder diese 

Schatten über meiner Iris gesehen. Diesmal waren sie länger geblieben und ich hatte 

geglaubt ein Lila zu erkennen. Aber das hatte ich mir sicher auch eingebildet. Diese 

Frau machte mich nur paranoid! Aber dieser Drang Lya zu verletzen? Den hatte ich 

mir sicher nicht eingebildet!  

Am nächsten Morgen saßen zwei Raben auf meinem Fensterbrett. Ihre Iriden waren 

violett. Der größere der beiden trug einen Brief im Schnabel. Mir war sowas von egal, 

was diese beiden Raben wollten, die offensichtlich von den Hexen kamen und 

ignorierte sie geflissentlich. 

 Lya ging es heute nicht gut. Sie war erschöpft von der Ernte und hatte wohl auch 

Fieber. Daher ging ich allein zur Schule.  

Als ich gerade aus dem Haus getreten war, fiel ein Brief vor mir zu Boden. Ich sah 

nach oben. Über mir flogen die beiden Raben, sie krächzten laut, flogen einen Bogen 

und verschwanden.  

Ich fluchte, hob den Brief aber auf. Vorne stand groß mein Name drauf: Akilia Malea. 

Ein Absender war keiner angegeben. Sollte ich ihn öffnen? Da hörte ich ein Krächzen 

aus einem nahen Baum und etwas Violettes blitzte auf. Nein! Die Hexen sollten 

wissen, dass ich bei ihren Psychospielchen nicht mitmachte. Ich zerriss das Papier so 

klein wie möglich – denn niemand sollte den Brief lesen können, sonst könnte ich der 

Hexerei angeklagt werden – und ließ auf meinem ganzen Weg zur Schule immer 

wieder kleine Fitzelchen fallen.  

 

Heute war ein schrecklicher Tag gewesen! Meine Mitschülerin Antonia hatte bemerkt, 

dass meine Iris plötzlich violett war und ich hätte fast meinen Sitznachbarn gekratzt. 

Ich konnte diesen unheimlichen Drang einfach nicht kontrollieren! Und es kam noch 

schlimmer. Am Heimweg hatte ich plötzlich angefangen zu schweben. Es waren zwar 

nur wenige Zentimeter gewesen, aber wenn mich jemand gesehen hätte, wäre mir ein 

Aufenthalt im Gefängnis garantiert gewesen. Und als ich in meinem Zimmer meine 

Hausübungen erledigt hatte, war ich wütend über die schweren Aufgaben gewesen, 

und hatte eine Ecke meines Matheblattes angekokelt! Diese Fähigkeiten waren 

gemeingefährlich! 

 Auch am nächsten Morgen saßen die beiden Raben wieder am Fensterbrett. Wieder 

hatte der Größere einen Brief im Schnabel. Ich dachte nach. Ich dachte an die 

unheimlichen Fähigkeiten und an den Drang, meine Freunde zu verletzen. Dann fasste 

ich einen Entschluss. Ich öffnete das Fenster und die Raben hüpften ins Zimmer. Ihre 
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violetten Iriden leuchteten. Der größere streckte den Schnabel vor und ich nahm 

vorsichtig den Brief. Als die beiden ihre Aufgabe erfüllt hatten, spreizten die Raben 

ihre Flügel und flogen aus dem Fenster. Als sie nicht mehr zu sehen waren, setzte ich 

mich seufzend aufs Bett.  

Ich trug immer noch mein Schlafgewand, denn ich hatte noch keine Zeit gefunden, 

mich umzuziehen.  

 

Nun öffnete ich vorsichtig den Brief und begann zu lesen: 

Sehr geehrtes Fräulein Akilia Malea, 

Wir sind sehr erfreut Ihnen mitzuteilen, dass an Ihnen magische Kräfte festgestellt 

wurden. Wir bitten Sie daher, sich am kommenden Freitag, den 13.4. um 22:22 bei der 

alten Mühle einzufinden. Von dort werden sie in die Schule der magischen Künste 

gebracht, auf der Sie ihr Studium der Zauberei beginnen können. Nähere 

Informationen erhalten Sie dort. 

Mit zauberischen Grüßen Kortelia von Klenox, Leiterin der magischen 

Bildungskommission von Lore 

 

Ich war starr vor Entsetzen. Eine Schule der Illegalen! Das konnte diese 

Bildungskommission doch nicht ernst meinen! Eine magische Bildungskommission, 

was war das überhaupt? Trotzdem beschloss ich zur alten Mühle zu gehen, vielleicht 

erfuhr ich ja dort, wie ich meine Kräfte beherrschen konnte. Auf die Schule wollte ich 

aber auf keinen Fall, und wie sollte ich das überhaupt meinen Eltern erklären? He, 

Mama und Papa, wisst ihr, ich bin eine illegale Hexe und werde jetzt mit anderen 

Verbrecherinnen auf eine Schule gehen, um dort schwarze Magie zu lernen! Das 

konnte ich niemals tun. Aber vielleicht konnte ich ja schnell lernen, meine Kräfte zu 

verbergen und dann ein ganz normales Leben führen.
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